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Il romanzo, il cui titolo rimanda al famoso motto fontaniano contenuto nel romanzo Effi 
Briest, ha per protagonisti Theo Wuttke, fattorino tedesco-orientale appassionato proprio 
del grande romanziere del Realismo tedesco e per questo detto Fonty, e il suo ‘alter-ego’, nel 
testo definito «Tagundnachtschatten» (ombra del giorno e della notte), Hoftaller, collabora-
tore della Stasi, nonché evoluzione letteraria della figura di Tallhover, poliziotto prussiano 
e in seguito ufficiale della polizia segreta della Germania dell’Est protagonista dell’omoni-
mo romanzo di H.J. Schädlich del 1986. La narrazione è affidata a un anonimo «Wir vom 
Archiv» (noi dell’archivio) che, attraverso un collage di documenti, citazioni e allusioni e il 
continuo ricorso alle biografie di Fonty e Hoftaller, nonché alla loro vita sia nella DDR che 
in seguito alla caduta del muro, compone un panorama della storia tedesca che si dipana 
dalla fine del XIX secolo sino alla contemporaneità. Con un’ironia sempre pungente – che 
traspare sin dal primo capitolo del romanzo, qui in parte riportato, in cui i Gastarbeiter re-
clutati per lo smantellamento del muro ne vendono, da buoni capitalisti, i rimasugli all’indu-
stria dei souvenir – Grass non risparmia critiche all’evoluzione, o meglio alla non-evoluzio-
ne, della nazione tedesca, soffermandosi in particolare sull’analisi non solo della «kommode 
Diktatur» della DDR – così viene infatti definita la vecchia Repubblica Democratica dallo 
stesso Wutke dopo una conversazione con il figlio, da tempo trasferitosi ad Ovest –, ma an-
che e soprattutto della società capitalista della Germania riunificata e dei suoi difetti.

Günter Grass – Ein weites Feld
(1995, estratto)
Genere: narrativa - romanzo 

Wir, die im Archiv übriggebliebenen Fußnotensklaven, ermahnen uns, nicht vorschnell 
den Siebzigsten abzufeiern, sondern von jenem Spaziergang Bericht zu geben, der schon 
Mitte Dezember stattfand und erst nach längerem Verlauf Gelegenheit bot, den bevorste-
henden Geburtstag zu bereden und dessen Feier zu planen.

An einem frostklirrenden Wintertag, dem ein wäßrig blauer Himmel über der nunmehr un-
geteilten Stadt entsprach, am 17. Dezember, als in der Dynamo-Halle die bislang führende 
Partei tagte, um sich mit neuem Namen zu verkleiden, an einem Sonntag, der Klein und Groß 
auf die Beine brachte, kamen auch sie zielstrebig Ecke Otto-Grotewohl-, Leipziger Straße ins 
Bild: lang und schmal neben breit und kurz. Der Umriß der Hüte und Mäntel aus dunklem 
Filz und grauem Wollgemisch verschmolz zu einer immer größer werdenden Einheit. Was 
sich gepaart näherte, schien unaufhaltsam zu sein. Schon waren sie am Haus der Ministeri-
en, genauer, an dessen nördlicher Flanke vorbei. Mal gestikulierte die hochwüchsige, mal die 
kleinwüchsige Hälfte. Dann wieder waren beide mit Händen aus weiten Ärmeln beredt, der 
eine bei ausholendem Schritt, der andere im Tippelschritt. Ihre Atemstöße, die sich als weiße 
Wölkchen verflüchtigten. So blieben sie einander vorweg und hinterdrein, waren aber den-
noch miteinander verwachsen und von einer Gestalt. Da dem Gespann kein Gleichschritt 
gelang, sah es aus, als bewegten sich leicht zapplige Schattenrißbildchen. Der Stummfilm 
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lief in Richtung Potsdamer Platz, wo die als Grenze gezogene Mauer schon in Straßenbrei-
te niedergelegt war und in jede Fahrtrichtung offenstand; doch ließ dieser Übergang, weil 
oft verstopft, nur verzögerten Verkehr von der einen zur anderen Stadthälfte, zwischen zwei 
Welten, von Berlin nach Berlin zu.

Sie überquerten ein Jahrzehnte lang wüstes Niemandsland, das nun als Großfläche nach 
Besitzern gierte; schon gab es erste, einander übertrumpfende Projekte, schon brach Bau-
wut aus, schon stiegen die Bodenpreise.

Fonty liebte solche Spaziergänge, zumal ihm der Westen neuerdings mit dem Tiergarten 
Auslauf bot. Jetzt erst kam sein Spazierstock ins Bild. Von Hoftaller, der ihm ohne Stock, aber 
mit praller Aktentasche anhing, war bekannt, daß er, außer der Thermosflasche und der Brot-
büchse, jederzeit einen durch Knopfdruck auf Normalgröße zu entfaltenden Kleinschirm bei 
sich trug.

In ihrem kaum mehr bewachten Zustand machte die Mauer beiderseits des Durchlasses 
Angebote. Nach kurzem Zögern entschieden sie sich nach rechts hin in Richtung Branden-
burger Tor. Metall auf Stein: von fern her schon hatten sie das helle Picken gehört. Bei Tem-
peraturen unter Null trägt solch ein Geräusch besonders weit.

Dicht bei dicht standen oder knieten Mauerspechte. Die im Team arbeiteten, lösten ein-
ander ab. Einige trugen Handschuhe gegen die Kälte. Mit Hammer und Meißel, oft nur mit 
Pflasterstein und Schraubenzieher zermürbten sie den Schutzwall, ‚dessen Westseite wäh-
rend der letzten Jahre seines Bestehens von anonym gebliebenen Künstlern mit lauten Far-
ben und hart konturierendem Strich zum Kunstwerk veredelt worden war: Das geizte nicht 
mit Symbolen, spuckte Zitate, schrie, klagte an und war gestern noch aktuell gewesen.

Hier und dort sah die Mauer schon löchrig aus und zeigte ihr Inneres vor: Moniereisen, die 
bald Rost ansetzen würden. Und über weite Flächen gab das kilometerlange, bis kurz vor 
Schluß verlängerte Wandbild in museumsreifen Fragmenten handtellergroße Placken und 
in winzigen Bruchstücken wilde Malerei preis: freigesetzte Phantasie und erstarrte Protest-
chiffren.

All das sollte dem Andenken dienen. Abseits vom Gehämmer, im sozusagen zweiten Glied 
der von Westen her betriebenen Demontage, lief bereits das Geschäft. Auf Tücher oder Zei-
tungen gebreitet, lagen gewichtige Batzen und winziger Bruch. Einige Händler boten drei 
bis fünf Fragmente, keins größer als ein Markstück, in Klarsichtbeuteln an. Bestaunt wer-
den konnten mit Geduld abgesprengte größere Details der Mauermalerei, etwa der Kopf ei-
nes Ungeheuers mit Stirnauge oder eine siebenfingrige Hand; Exponate, die ihren Preis hat-
ten, und dennoch fanden sich Käufer, zumal ihnen ein datiertes Zertifikat - »Original Berliner 
Mauer« - mit dem Souvenir ausgehändigt wurde.

Fonty, der nichts unkommentiert lassen konnte, rief: »Bruch ist besser als Ganzes!« Weil er 
nur Ostgeld locker hatte, schenkte ihm ein jugendlicher Händler, dem offenbar genug Ge-
winn zugeflossen war, drei groschengroße Absprengsel, deren Farbspuren, das eine Schwarz 
gegen Gelb, das andere Blau neben Rot, das dritte Stück dreierlei Grün, als kostbar zu gelten 
hatten: »Hier, Opa, nur für Ostkundschaft und weil Sonntag ist.«

Anfangs wollte sein Tagundnachtschatten dem zwar illegalen, doch beiderseits der Mauer 
geduldeten Volksvergnügen nicht zusehen; Fonty mußte ihn am Ärmel ziehen. Er zerrte sei-
nen Kumpan regelrecht an laufenden Bildmetern vorbei. Nein, das war nichts für Hoftaller. 
Diese Mauerkunst war nicht nach seinem Geschmack; und doch mußte er ansehen, was ihn 
schon immer angewidert hatte. »Chaos!« rief er. »Nichts als Chaos!«
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Als sie an eine Stelle der enggefügten und durch einen Wulst überhöhten Betonplatten ka-
men, die nach Osten Ausblick bot, weil dem abgrenzenden Bauwerk kürzlich von oben weg 
eine weit klaffende Lücke geschlagen worden war, blieben sie stehen und schauten durch 
den offenen Keil, aus dessen gezackten Rändern teils verbogene, teils abgesägte Monierei-
sen ragten. Sie sahen den Sicherheitsgürtel, die Hundelaufanlage, das weite Schußfeld, sa-
hen über den Todesstreifen hinweg, sahen die Wachtürme.

Von drüben gesehen, schaute Fonty ab Brusthöhe durch den erweiterten Spalt. Neben 
ihm war Hoftaller von den Schultern aufwärts im Bild: zwei Männer mit Hüten. Wäre aus öst-
lichem Bedürfnis nach Sicherheit noch immer ein Grenzsoldat wachsam gewesen, hätte er 
von beiden ein erkennungsdienstliches Photo schießen können.

Längere Zeit schwiegen sie durch den geschlagenen Keil, doch hielt jeder anders laufende 
Erinnerung zurück. Endlich sagte Hoftaller: »Macht mich traurig, auch wenn wir diesen Ab-
bruch spätestens seit der ›Sputnik‹-Affäre vorausgesagt haben. Wird man eines Tages lesen 
können, unseren Bericht über den Zerfall staatlicher Ordnung. Wurde nicht zur Kenntnis ge-
nommen. Keiner der führenden Genossen war ansprechbar. Kenne das: die übliche Ertau-
bung während ner Spätphase ... «

Mehr flüsternd als laut setzte Hoftaller seinen dienstlichen Kummer durch die Mauerlücke 
frei. Plötzlich kicherte er. Ein lange zurückgehaltenes, nun bis zum Überfluß gespeichertes 
Kichern schüttelte ihn. Und Fonty, der sein Ohr dem Flüsternden zuneigen mußte, hörte: »Ei-
gentlich komisch. Typischer Fall von Machtermüdung. Nichts greift mehr. Aber wissen möch-
te man schon, wer den Riegel aufgesperrt hat. Na, wer hat dem Genossen Schabowski den 
Spickzettel untergeschoben? Wer hat ihm erlaubt, ne Durchsage zu machen? Satz auf Satz 
rausposaunt...›Ab heute ist...‹ Na, Fonty, wem wird das Sprüchlein ›Sesam, öffne dich‹ einge-
fallen sein? Wem schon? Kein Wunder, daß der Westen wie vom Schlag gerührt war, als ab 9. 
November Zehntausende, was sag ich, Hunderttausende rüberkamen, zu Fuß und mit ihren 
Trabis. Waren richtig perplex... haben Wahnsinn geschrien... Wahnsinn! Aber so ist das, wenn 
man jahrelang jammert: ›Die Mauer muß weg...‹ Na, Wuttke, wer hat -›Bitteschön, schluckt 
uns‹ gesagt? Fällt der Groschen?«


